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wogene Substanz mit nur so wenig Wasser
befeuchtet, dass eine breiartige Masse ent-
steht. Nach der ungefähren Menge des in
der Substanz enthaltenen Salpeterstickstoffs
werden 1 bis 4 g Ferrum hydrog. reductum
und 5 bis 10 cc verdünnter Schwefelsäure
von 1,35 spec. Gew. zugeführt. Man er-
hitzt, wie bei der Methode Ulsch angegeben,
bis zur Beendigung der Gasentwickelung,
gibt 0,5 g wasserfreies Kupfervitriol und
15 cc eines Säuregemisches dazu, welches in
1 l concentrirter Schwefelsäure 200 g Phos-
phorsäureanhydrid enthält. Unter anfänglich
vorsichtigem Erhitzen wird das Wasser ver-
dampft und weiter erhitzt, bis eine klare
grüne Färbung der Flüssigkeit und damit
das Ende der Reaction sich zeigt. Die Ab-
destillation des Ammoniaks in bekannter
Weise beendet die Arbeit. Diese letzt er-
wähnte Methode wird meistens derjenigen
von Jodlbauer ihrer Einfachheit und des
schnelleren Verlaufs der Arbeit wegen vorge-
zogen.

Bei der Ammoniakbestimmung ist der
Titer der in der Vorlage angewandten
Schwefelsäure genau durch mehrfache Be-
stimmung mit Baryt festzustellen.

Elektrochemie.
Reduct ion von Aluminiumverbin-

dungen durch E l e k t r o l y s e auf schmelz-
flüssigem Wege nach F. A. Gooch und
L. Waldo (D.R.P. No. 82 148). Für die
Reduction sind die Halogenverbindungen
des Aluminiums und von diesen wiederum
das Chlora lumin ium und F luora lumi -
nium besonders geeignet. Es empfiehlt
sich, Wasserstoff in gebundenem Zustande
in geeigneten Salzen anzuwenden, die Wasser
als Krystallisations- oder Constitutionswasser
oder beides enthalten. Als Beispiel soll
wasserhaltiges Chloraluminium gewählt wer-
den. Chloraluminium von der Formel
A1 2 C1 6 +12H 2 O soll für den Zweck ganz
besonders geeignet sein. In eine Feuerung F
(Fig. 207) mit Feuerkiste/ und Öffnung/1

in der Decke ist ein Schmelztiegel A ein-
gepasst. S S1 sind die Klemmen für die
Leiter N P. B ist das Bad bez. die
Schmelze in dem Tiegel A, durch welche
der elektrische Strom treten gelassen wird.
In der Praxis wird, so weit es sich um
die Reduction von Chloraluminium handelt,
die Schmelze zweckmässig dadurch herge-
stellt, dass man in dem Schmelztiegel A in
geeigneten Mengenverhältnissen Chloralumi-

nium und das Chlorid eines Alkalimetalles,
zweckmässig von Natrium, oder eines Alkali-
erdmetalles mit dem Fluorid von Aluminium
und dem Fluorid von Natrium schmilzt.
Als empfehlenswerth, eine geeignete Schmelze
zu erhalten, soll sein, das Doppelchlorid
von Aluminium und Natrium (von der For-
mel 2 Na Cl, Al2 Cl6) mit Kryolith zusammen-
zubringen:

Doppelclilorid von Aluminium
und Natrium 15 Th.

Kryolith 55 ,,
Chlornatrium 30 „

An Stelle des Überschusses von Chlornatrium
oder eines Theiles desselben kann man einen
gewissen Theil von Chlorkalium oder einem
anderen der Alkalimetalle oder Alkalierd-
metalle, wie von Magnesium, anwenden. So
werden z. B. bei Anwendung von Chlor-
kalium :

Kryolith 55 Th.
Chloraluminium 12 „
Chlornatrium 19 .,
Chlorkalium 14 „

gemischt.
Der zu benutzende Schmelztiegel besteht

zweckmässig aus einem Eisenkessel, der mit
verdichteter Kohle ausgekleidet ist. Diese
Kohlenauskleidung L dient als Kathode,

Fig. 207.

indem das Eisen des Behälters durch den
Leiter N mit dem negativen Pol der Elek-
tricitätsquelle verbunden wird. Die Anode C
ist eine besondere Kohlenelektrode, welche
zum Theil in die Schmelze B eintaucht und
in folgender Weise mit der Elektricitäts-
quelle verbunden wird. Es empfiehlt sich,
die Anode C an einer Eisenstange D auf-
zuhängen, die über dem Schmelztiegel durch
Holzstützen E getragen wird. Die Stange D
ist durch die Leitung P mit dem positiven
Pol der Elektricitätsquelle verbunden. Es
kann erforderlichen Falles auch die Kathode
als besondere Kohle ausgebildet werden,
welche in ähnlicher Weise wie die Anode
oder anderswie geeignet aufgehängt wird
und zum Theil in die Schmelze eintaucht.
Es kann auch eine Anzahl solcher getrennter
Kohlen angewendet werden, um die Elek-
troden zu bilden. Dabei ist die Oberfläche
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der Elektroden in jedem besonderen Falle
so zu bemessen, dass für die Arbeit die
größtmögliche Ökonomie gesichert ist. An
Stelle einer Kohlenanode kann auch eine
Anode aus einem anderen geeigneten Stoff,
wie z. B. Platin, angewendet werden.

Das Bad kann geschmolzen und die
Schmelze aufrechterhalten werden, indem

Farbstoffe.
Disazofarbstoffe aus Ch lo rnaph to l -

sulfosäure von L. Casel la & Cp. (D.R.P.
No. 82283) verdanken der /?rChlor-a4/?3-
naphtolsulfosäure die grosse Wasch- und
Lichtechtbeit , sowie Beständigkeit gegen
Alkalien.

Nuancen der Farbstoffe aus 1 Mol. /?i-Chlor-r<4/?3-naphtolsulfosäure, 1 Mol. der Tetrazoverbindung

und 1 Mol.

/Sl-Chlor-«4/S3-naplitolsulfosäuro . . . .
«! «jj-Naphtolsulfosäure
y-Amidonaphtolsulfosfiure
«! «4-Amidonaphtol-/?2/}3-disulfosäure .
Salicylsäure

Benzidin

rothblau,
violettblau

violettschwarz
blau

violett

von:

Tolidin

"blau
rothblau
schwarz

blau

Diamidoäthoxy-
diphenyl

indigoblau
blau

blipschwarz
grünblau

violett

Diamido-
diphenoläther

grünblau
indigoblau

schwarzblau
grünblau

blauviolett

man durch eine Feuerung F den Tiegel von
aussen erhitzt. Die zum Schmelzen des
vorgenannten Bades erforderliche Temperatur
entspricht der matten Rothglut. Es kann
das Schmelzen der Bestandtheile des Bades
auch in einem besonderen Apparat erfolgen
und beim Beginn des Processes die Schmelze
in den Tiegel gebracht werden, in dem sie
in geeigneter Weise flüssig erhalten wird.
Wenn der elektrische Strom durch das Bad
geleitet wird und Elektrolyse eintritt, wird
Aluminium an der Kathode niedergeschlagen
und die Halogene werden an der Anode frei.
Um dieses zu vermeiden, werden dem Bade
von Zeit zu Zeit geeignete Mengen von
wasserhaltigem, krystallinischem Chlor alumi-
nium Al3 Cl6 + 12 H2 0 oder andere geeignete
Stoffe zugesetzt. Durch die Zersetzung dieser
Stoffe und der Schmelze soll Wasserstoff,
der durch das gebundene Wasser der Stoffe
geliefert wird, dem Bade unausgesetzt zu-
gesetzt werden.

Bei der praktischen Durchführung des
Verfahrens zeigt sich angeblich, dass man
an der Anode fast ausschliesslich Chlor-
wasserstoffsäure mit nur geringen Spuren
von Fluor erhält, so dass das an der Anode
niedergeschlagene Aluminium hauptsächlich
von dem Chloraluminium in der Schmelze
herrührt. Durch zeitweisen Zusatz von Chlor-
aluminium, welches in dem angewendeten
wasserhaltigen Chloraluminium enthalten ist,
wird die Schmelze wieder ergänzt. Es
empfiehlt sich, das wasserhaltige Chloralu-
minium der Schmelze in ausreichenden Men-
gen zuzusetzen, um das Entweichen dieser
freien Halogene zu verhindern; ein massiger
Überschuss dieses Zusatzes schadet nichts.

Ch. 95.

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Dar-
stellung von Disazofarbstoflen aus ^1-Chlor-a4/93-
naphtolsulfosäure, darin bestehend, dass 1 Mol. der
Tetrazoderivate der Paradiamine entweder mit
2 Mol. jener Säure oder nur mit 1 Mol. derselben
und mit 1 Mol. der Sulfosäure oder Carbonsäure
eines Amins, Phenols oder Amidophenols verbun-
den wird.

2. Die Ausführungsformen des im Anspr. 1.
geschützten Verfahrens, darin bestehend, dass

a) die Tetrazoderivate von Benzidin, Tolidin,
Diamidoäthoxydiphenyl gemäss Patent No.
46134, Diamidodiphenoläther mit 2 Mol.
ßi~ Chlor-a4/93-naphtolsulfosäure combinirt
werden;

b) eine Diazogruppe der genannten Tetrazo-
derivate mit /31-Chlor-a4/93-naphtolsulfosäure
und die andere mit 1 Mol. otj oc2-Naphtol-
sulfosäure, j'-Amidonaphtolsulfosäure, a t a4-
Amidonaphtol-/J2/93-disulfosäure, Salicylsäure
verbunden wird.

Disazofarbstoffe erhalten dieselben
(D.R.P. No. 82 285) aus Chlornaphtoldisulfo-
säure.

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Dar-
stellung von Disazofarbstoffen aus Perichlornaphtol-
A>A"disulfosäure, darin bestehend, dass Tetrazo-
derivate der Paradiamine entweder mit 2 Mol.
jener Säure oder mit 1 Mol. derselben und 1 Mol.
einer Naphtolsulfosäure oder Amidonaphtolsulfo-
säure verbunden werden.

2. Die Ausführungsformen des im Anspr. 1.
geschützten Verfahrens, darin bestehend, dass die
Tetrazoderivate von Benzidin, Tolidin, Diamido-
äthoxydiphenyl (gemäss Patent No. 46134), Di-
amidodiphenoläther combinirt werden

a) mit 2 Mol. Perichlornaphtol-/92/93-disulfo-
säure,

b) mit 1 Mol. Perichlornaphtol-y92y93-disulfo-
säure und 1 Mol. at a2-Naphtolsulfosäure,
7"-Amidonaphtolsulfosäure, a, a4-Amidonaph-
tol-y92/93-disulfosäure.

66
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Disazofarbstoffe erhalten dieselben
mit Amidonaphtolsulfosäure (D.R.P. No.
82 694).

Farbstoff aus 1 Mol. Tetrazodiphenylamin,
1 Mol. ^-Amidonaphtolsulfosäure und 1 Mol.
y- Amidonaphtolsulfosäure schwarzblau,
«! ff4-Amidonaphtol-/S2Ä-disulfosäure blau,
ctx «2-Naphtolsulfosäure rothblau,
«[«4-Dioxynaphtalinsulfosäure . . . graublau,
m-Phenylendiamin schwarz,
m-Toluylendiamin schwarz,
«j /S3-Naphtylammsulfosäure violettschwarz,
"i /Sj-Naphtylaminsulfosäure violettschwarz,
y-Amidonaphtolsulfosäure in saurer

Lösung combinirt rothblau.
Patentansprüche: 1. Neuerung in dem im

Patent No. 55 648 geschützten Verfahren zur
Herstellung von Disazofarbstoffen aus ^-Amido-
naphtolsulfosäure , darin bestehend, dass an Stelle
von Tetrazodiphenyl u.s. w. hier das Tetrazodiphenyl-
amin mit 2 Molecülen ^-Amidonaphtolsulfosäure
in alkalischer oder in saurer (bez. neutraler)
Lösung verbunden wird.

2. Neuerung in dem durch Patent No. 55 648
und dessen Zusätzen geschützten Verfahren zur
Herstellung von gemischten Disazofarbstoffen aus
y-Amidonaphtolsulfosäure, darin bestehend, dass
man an Stelle von Tetrazodiphenyl u. s. w. hier das
Tetrazodiphenylamin mit einer Azogruppe an y-
Amidonaphtolsulfosäure (in alkalischer Lösung)
und mit der anderen Azogruppe an ala4, ß?ß3-
Amidonaphtoldisulfosäure (H) in alkalischer Lösung,
at a^-Naphtolsulfosäure, Dioxynaphtalinsulfosärue S,
m-Phenylendiamin, m-Toluylendiamin, alß3, Q-\ßc
Naphtylaminsulfosäure bindet.

B l a u e b a s i s c h e Farbstoffe der
Rosanilingruppe der Farbenfabriken
vorm. Fr. Bayer & Co. (D.R.P. No. 82 268).

Patentanspruch: Neuerung in dem Verfahren
des Hauptpatentes No. 81 374, darin bestehend,
dass hier anstatt alkylirte Diamidobenzhydrole mit
alkylirten m-Phenylendiaminen, deren eine Amido-
gruppe mit einem Säurerest beladen ist, zu con-
densiren, die alkylirten Diamidobenzhydrole zuerst
mit alkylirten m-Phenylendiaminen condensirt und
dann nach Einführung eines Säurerestes in die
Amidogruppe die so entstehenden Leukobasen der
Oxydation unterworfen werden.

Blaue basische Farbstoffe der Ros-
anilinreihe derselben Farbenfabriken
(D.R.P. No. 82 270).

Palentanspruch: Verfahren zur Darstellung
blauer basischer Farbstoffe der Rosanilinreihe, darin
bestehend, dass man m-Acetamidotetramethyldia-
midobenzhydrol mit Dimethylanilin, Diäthylanilin,
m - Acetamidodimethylanilin condensirt und die
entstandenen Leukobasen durch Oxydation in Farb-
stoffe überführt.

Desgl. nach Pat. 82 570.
Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung

blauer basischer Farbstoffe, darin bestehend, dass
man Leukobasen aus Tetramethyldiamidobenzhydrol
und Dimethyl- bez. Diäthylanilin nitrirt, reducirt,

in die Amidogruppe Säurereste einführt und die
so erhaltenen Leukobasen der Oxydation unterwirft.

Amidosulfosäure des Alizarinbor-
deaux derselben Farbenfabriken (D.R.P.
No. 82 346).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
einer Sulfosäure des amidirten Alizarinbordeaux,
darin bestehend, dass man in dem Verfahren des
Patentes No. 79 680 (Zusatz zu Patent No. 62 019)
schwefligsaure Salze zusetzt und demgemäss auf
Alizarinbordeaux bei Gegenwart von Ammoniak
und eines Salzes der schwefligen Säure Salze der
Überschwefelsäure einwirken lässt.

Beizenfärbende Farbstoffe derselben
Farbenfabriken (D.R.P. No. 82 574).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
von beizenfärbenden Farbstoffen, darin bestehend,
dass man a{ a3-Dinitronaphtalin mit conc. Schwe-
felsäure unter Zusatz von Borsäure auf Tempera-
turen von 200 bis 300° erhitzt.

A z o f ä r b s t off e derselben Farben-
fabr iken (D.R.P. No. 82 597).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
blauer bis grünblauer Azofarbstoffe, darin bestehend,
dass man 2 Mol. der at a^-Amidonaphtol-ySj^-di-
sulfosäure auf die aus 1 Mol. Tetrazodiphenyl,
Tetrazophenyltolyl, Tetrazoditolyl, Tetrazomono-
äthoxydiphenyl, Tetrazomonoäthoxyphenyltolyl bez.
Tetrazodiphenoläther mit 1 Mol. a-Naphtylamin
gemäss dem Verfahren des Patentes No. 39 096
entstehenden Zwischenproducte nach dem Weiter
diazotiren der letzteren einwirken lässt.

Azofarbstoffe für Wolle der Farb-
werke vorm. Meister Lucius & Brüning
(D.R.P. No. 82 674).

Patentanspruch: Verfahren zur Herstellung
von neuen, Wolle schwarz bis rothbraun färben-
den Azofarbstoffen, darin bestehend, dass man an
Stelle der im Hauptpatent No. 71 198 genannten
Amidosulfosäuren nachbenannte Amidosulfosäuren
treten lässt, diese mit a-Naphtylamin zu Amido-
azosulfosäuren vereinigt, dieselben diazotirt und
mit Chromotropsäure combinirt.

Die angewendeten Amidosäuren sind folgende:
Naphtionsäure,
Naphtalidinsulfosäure,
a-Naphtylaminmonosulfosäure des Patentes

No. 56 563,
et - Naphtylamindisulfosäure des Patentes

No. 56"563,
Brönner'sche Säure,
ß - Naphtylamin - 8 - sulfosäure (sogenannte

F-Säure),
a1-Naphtylamin-/91a2/34-trisulfosäure,
Amidonaphtolmonosulfosäure R des Patentes

No. 53 076,
Amidonaphtolmonosulfosäure G des Patentes

No. 53 076,
Amidonaphtoldisulfosäure des Patentes No.

53 023,
Amidonaphtoldisulfosäure des Patentes No.

69 722.
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"Wollfarbstoffe der Actiengesell-
schaft für Anilinfabrikation (D.R.P. No.
81 915).

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Darstel-
lung rother Wollfarbstoffe, darin bestehend, dass
man das aus Chlor-o-nitrotoluol herstellbare Di-
chlortolidin diazotirt und die so erhaltene Tetrazo-
verbindung mit zwei gleichen oder verschiedenen
Molecülen von Naphtolsulfosäuren oder mit 1 Mol.
einer Naphtolsulfosäure und 1 Mol. Naphtol com-
binirt.

2. Als besondere Ausführungsformen des
unter 1. geschützten Verfahrens

a) die Combination von 1 Mol. Tetrazodichlor-
ditolyl mit 2 Mol. a-Naphtol-a-nionosulfo-
säure N.W., 2 Mol. /9-Naphtol-a-monosulfo-
säure (Bayer), 2 Mol. y3-Naphtolmonosulfo-
säure F oder 2 Mol./9-NaphtoldisulfosäureG;

b) die Combinationen von 1 Mol. Tetrazo-
dichlorditolyl mit einerseits 1 Mol. /9-Naph-
tolclisulfosäure R, a-Naphtolmonosulfosäure
N.W. oder a-Naphtol-£-disulfosäure und
andererseits 1 Mol. /9-Naphtol oder einer-
seits mit 1 Mol. a-Naphtolmonosulfosäure
N.W., andererseits mit y9-Naphtolmonosulfo-
säure F.

Stärke, Zucker.
Wärmever lus te , welche der Saft bei

der Verarbei tung e r le ide t , untersuchte
J. P o k o r n y (Z. Böhmen 19, 495). Die
Temperaturen wurden alle 2 Stunden be-
stimmt, aus denselben sodann Durchschnitte
gezogen; die Versuche selbst dauerten
24 Stunden, oft noch länger. Ausgenommen
die II. Saturation, welche zu tief in die
Tribüne eingelassen war, so dass das Über-
ziehen deren Wände bis zur Safthöhe mit
einer Isolirmasse nicht möglich erschien,
waren sätnmtliche Werksvorrichtungen, z. B.
I. Saturation, Calorisatoren, Mischwerke, Re-
serven, Wellblechfilter u. dgl. entweder mit
einer Umhüllung, die aus Strohbändern, Ge-
misch von Lehm, Kuhhaaren und eingedicktem
Osmosewasser bestand, oder mit Bretter-
wänden, deren Fugen mit Leisten verdeckt
waren, versehen. Auch sämmtliche Rohr-
leitungen für Dünn- und Dicksäfte, Treib-
rohre u. dgl., die kurzen Einziehrohre aus
dem Dünn- und Dicksaft-Reservoir in die
Apparate, sowie auch die Saug- und Druck-
leitungen, jene der zwei Dicksaftpumpen
ausgenommen, waren mit der obigen Isolir-
masse gegen Abkühlung geschützt. Bei fol-
gender Versuchsreihe wurden in 24 Stunden
2767 hk Rübenschnitte verarbeitet.

1. Abkühlen des aufgewärmten Diffusionssaftes in
Folge von Kalkzugabe in das Mischwerk, Salurirens

und Treibens desselben durch Schlammfilterpressen
nach der 1. Saturation.

Der Diffusionssaft -wurde nach Zugabe einer
geringen Kalkmenge in 2 Calorisatoren mittels

Saftdampf des II. Körpers und im dritten Calori-
sator mittels Saftdampf des I. Körpers aufgewärmt;
nach der Saturation erfolgte kein Aufwärmen des
Saftes mehr.

Temperatur des Saftes nach dem
Aufwärmen = 66,88°

Temperatur des Saftes vor dem
Aufwärmen = 21,71°

Differenz 45,17°
Temperatur des Saftdampfes aus

dem II. Körper = 87,87°
Q = 607 — 0,7 x 87,87 = 545,49 w.

Spec. Wärme des Diffusionssaftes
bei 12,64° S = l —0,57x0,1264= 0,928 -

123,9 k Diffusionssaft für 100 k
Rübenschnitte.

Sp W.
123,9 k x 45,17° x 0,928 . . . = 5193,61 -

5193,61: 555,49 = 9,521 k Saftdampf aus
dem II. Körper.

Temperatur des Saftes nach dem
Aufwärmen = 94,58°

Temperatur des Saftes vor dem
Aufwärmen = 66,88°

Differenz 27,70°
Temperatur des Saftdampfes aus

dem I. Körper = 103,73°
o = 607 — 0,7 x 103,73 = 534,4 w

123,9 k x 27,7° x 0,928 . . .=3185,0 -
3,185 : 534,4 = 5,96 k Saftdampf aus

dem I. Körper.
Zur I. Saturation = 16,4 k Kalkmilch 20° Be.

für 100 k Rübenschuitte.
Spec.Wärme d. Kalkmilch = 1 — 0,57x0,357=0,8;

Temperatur derselben = 59,3°.
Saftmenge für 100 k Rübenschnitte nach den

Schlammfilterpressen der I. Saturation = 130,6 k.
Temp. d. Saftes in der Rinne d. Schlamm-

filterpressen der I. Saturation . . . = 80,62°
Spec. Wärme desselben bei 11° S = 1 —

0,57 x 0,11 = 0,938°
123,9 x 94,58 x 0,928 = 10874,7 w

16,4x59,3 xO,8 = 778,0 -
11652,7 w

130,6 x 80,62 x 0,938 = 9875,9 -
Wärmeverlust 1776,8 w. 1)

2. Abkühlen des Saftes in Folge von Saturiren
(II. Saturation) und Treiben durch Schlammfilier-
pressen der II. Saturation und Beimischen der Ab-

süsswässer der Schlammfilterpressen.
Zur II. Saturation gelangen sammt Absüss-

wässern 139,5 k Saft für 100 k Rübenschnitte;
Menge des Saftes vor und nach den Schlamm-
filterpressen als gleich angenommen.
Temperatur des Saftes in der Rinne der

Schlammfilterpressen nach I. Saturation = 80,62°
Temperatur des Saftes in der Rinne der

Schlammfilterpressen nach II. Saturation = 76,20°
Differenz 4,42°

139,5 X 4,42 x 0,938 = Wärmeverlust 578,36 w. 2)

3. Abkühlen des Dünnsaftes in Folge von Pumpen
desselben in den Filterthurm = 1,5°.

138,5 k Dünnsaft x 1,5° X 0,938 = 3) 194,87 w
2) 578,36 -
1) 1776,80 -

Wärmeverluste 1) -+- 2) + 3) = 2550,03 w.
66*
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Saftdampf II. Körper I. Körper
5193,6 + 3185 = 8378,6 w.

Triple-effet = 2,76; Double-effet = 1,86
8378,6 : 2550 = 5193,6 : x; x = 1580,65 w.

1580,65 : 545,49 = 2,900 k { £ £ * « Jaft-
(2550-1580,65) : 534,4 = 1,814 { ™ p

u f d » K * £
2,900 : 2,76 = 1,0510 Verl. an Dampf
1,814 : 1,86 = 0,9753 -

11 _i_ 2) -+- 31 — 2 0263 k -f V e r l u s t a n H e i z '
i ; -t- 4) -r- o; — <2,V<iOO K ^ d a m p f d Körper.

Umrechnen des Heizdampfes für die Körper
auf directen Dampf:
Temp. des Heizdampfes für die Körper

(Retourdampf mit etwas directem Dampf
gemischt) bei 2,066 Atm =121,62»

dessen Wärmewerth 607 + 0,3 x 121,62 ° = 643,5 w
Temp. des zum Kochen der Säfte ver-
wendeten directen Dampfes bei 4 Atm.
= 144° = 650,2 w

(2,0263 x 643,5): 650,2 = 2,00542 k Verlust
an directem Dampf 1) 2) 3).

Bemerkt wird, dass Montejus verwendet wer-
den, der Saft somit in Berührung mit Dampf ge-
langt, der ihn erwärmt; die Abkühlung fällt in
Folge dessen durch die Berechnung kleiner aus,
als sie faktisch ist.

Bei einem anderen Versuche wurde der Saft
nach der I. Saturation mittels Schlangen (directem
Dampf) aufgewärmt; aus folgenden Angaben ist
zu ersehen, um was sich der Verlust an Wärme in
Folge Aufwärmens des saturirten Saftes erhöht hat.

Temperatur des Saftes nach dem
Aufwärmen = 62,91°

Temperatur des Saftes vor dem
Aufwärmen = 21,17°

Differenz 0/74°
Temperatur des Saftdampfes aus

d II Köa
O"

p p
dem II. Körper = 87,9°

g = 607 — 0,7 X 87,9 = 545,47 w
123,9x41,74x0,926 . . . . = 4788,3 -

4788,3 : 545,47 = 8,7783 k Saftdampf aus
dem II. Körper.

Temperatur des Saftes nach dem
A f ä = 93,11°

p
Aufwärmen

Temperatur des Saftes vor dem
Aufwärmen = 62,91°

Differenz 30,2°
Temperatur des Saftdampfes aus

dem I. Körper = 102,8°
o = 607 — 0,7 x 102,8 = 535 w

123,9x30,2x0,926 . . . . = 3464,88 w
3464,88 : 535 = 6,4764 k Saftdampf aus

dem I. Körper.
Temp. des Diffusionssaftes
nach Aufwärmen . . . = 93,11°

Menge des Diffusionssaftes
für 100 k Rübenschnitte . = 123,9 k

Kalkmilch zur I. Saturation
(Temp. derselben = 60,5°)= 16,4

Zur I. Saturat. gelangt Saft = 140,3 k
Temp. des mittels Schlan-
gen aufgewärmten saturir-
ten Saftes = 71,10° R.

Temp. des Saftes nach der
Satur. vor dem Aufwärm en = 63,01° -

Differenz
Temp. d. Saftes in d. Rinne
der Schlammfilterpressen
der I. Saturation . . . = 87,08°

8,09° R. = 10,1° C.

123,9x93,1 x 0,928 = 10705,71 w
16,4 x 60,5 x 0,8 = 793,86 -

140,3 x 10,1 x 0,926 = 1312,19 -
12 811,"66 w

130,6 x 87,08 x 0,938 = 10667,54 -
Wärmeverlust 2144,12^ . . . 1)

Temp. d. Saftes in d. Rinne
der Scblammfilterpressen
nach der I. Saturation . . = 69,66° R.

Temp. d. Saftes in der Rinne
der Schlammfilterpressen
nach der II. Saturation. . = 64,66° -

Differenz ~5,00"R. = 6,25° C.

139*0 x 6,25x0,P9336=811,065=Wärmeverlust 2)

139 x l ,5°xO,9336 = 194,655=Wärmeverlust 3)
811,065 - 2)

2144,120 - 1)
Wärmeverluste = 3149,84 w 1) + 2) + 3).

4788,30 w Saftdampf des II. Körpers.
3464,88 - - - I. -
1312,19 - directer Dampf (Schlangen).
9565,37 w. Entfallt auf

9565,37:3149,84=4788,3 :x; x =1566,77{fa™rp
d-

9565,37:3149,84=3464,88 :x'; xr =iU0,dl\lf
if^

9565,37:3149,84=1312,19:x";x"= 432,10{ ^ampT

1566,77:545,47 =2,8907 k { VcrIus'1i
nKöVperTPf ^

1140,97:535 =2,13265 {Verl"st
I
an

K
S

8
ape1.

a,mpf aes

432,10:506,2 =0,8536 { Verlust^directem

Temperatur des directen Dampfes 4 Atm. 144°;
() = 607 — 0,7 X 144 = 506 w.

2,8907 k :"2P,76e= 1,0473 k Verlust an Dampf
Double-effet

2,13265 :1,86 =-1,1466
2,1939 k Vorl. an Heizd. d. Apparate,

auf directen Dampf umgerechnet:
(2,1939 x 643,5): 650,2 = 2,1713 k {d™m

a
p

n
f

dazu Schlangen . . . 0,8536
II. Beispiel = 3,0249Y - 1) 2) 3)
I. - = 2,0054

Um 1,0195 k grösseror Verl.
an directem Dampf im II. Beispiel in Folge von
Aufwärmen des saturirten Saftes mittels Schlangen.

4. Abkühlen des eingekochten Dimnsafles in Folge
von Filtriren über die Schlammfilterpressen, Wellblech-

filter und Aufbewahren desselben in Dünnsaft-
reservoirs vor den Apparaten.

Der nach III. Saturation im Filterthurm ein-
gekochte Dünnsaft (dir. Dampf) wurde einer zwei-
maligen Filtration unterzogen, und zwar floss der-
selbe über alte Danek'sche Filterpressen, sonach
über Wellblechfilter, die etagenförmig unter ein-
ander aufgestellt waren.
Temperatur des eingekochten Saftes im

Filterthurm = 100,4°
Temperatur des Saftes im Reservoir vor

den Körpern = 86,1°
Differenz

Zur Verdampfstation gelangen 132,34 k Dünn-
saft für 100 k Rübenschnitte (faktisch gemessen).
Spec. W. = 0,938

132,34 x 14,3 x 0,938 = 1775,129 w
1775,129: 506 = 3,508 k = Verlust an Dampf . 4)
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Der Dicksaft wurde in 2 Körpern III. a b
eingedickt, in Filterthurm gepumpt, über Holz-
wolle- und Wellblechfilter filtrirt und gelangte so-
dann zum Concentrator c.

5. Abkühlen des im 111. Körper a b eingekochten
Dicksaftes in Fo/ye von Pumpen in den Filterthurm

und Aufbewahren desselben in Filterthurmreserven.

Zum Heben des Dünn-, als auch der Dick-
säfte wurden bei uns Pumpen verwendet.

Beispiel I. = Dicksaft im Filterthurm
nicht aufgewärmt.

Kochtemperatur d. Dicksaftes
im II. Körp. . . . a + b = 63,8° (lt.Versuch)

Temperatur des Dicksaftes in
Filterthurmreserven . . . = 62,0°

Differenz 1,8°
Menge des Dicksaftes vor dem Concentrator

(für 100 k Rübenschnitten) = 35,46k, Concentration
desselben = 41,0° S., sp. W. = 0,766.
35,46xl,8x0,766=53,238w =Wärmeverlust 5)

6. Abkühlen des Dicksaftes nach Körper III. a -+- b
in Folge von Filtriren tibor Holzwolle- und

Wellblechfilier.
Sowohl die Holzwolle-, als auch die Well-

blechfilter waren mit Holzverschalung geschützt
(Bretter mit Leisten).
Temp. des Dicksaftes in den Filterthurm-

reserven = 62,0°
Temp. des Dicksaftes im Reservoir vor

dem Concentrator = 59,06°
Differenz 2794»

35,46 x 2,94 X 0,766=79,857 w =Wärmeverlnst 6)
Da der Dicksaft nun zum Concentrator ge-

langt, so wird zum Aufwärmen desselben auf
Kochtemperatur, sowie auch zum Kochen im
Apparat Saftdampf des II. Körpers verwendet,
dessen Temperatur = 87,65°.

Q = 607 — 0,7 x 87,65 = 545,65 w
(53,238 + 79,857): 545,65 = 0,244 k =

Verlust an Saftdampf des II. Körpers.
Triple-effct

0,244 : 2,76 = 0,08856 k =
Verlust an Heizdampf der Körper 5) 6)

oder (0,08856 x 643,5): 650,2 =
0,087644 k Verlust an dir. Dampf 5) + 6)
Beispiel II = Dicksaft wurde im

Filterthurm aufge wärmt.
Da der Dicksaft (Beispiel II.) im III. Körper

a + b geschwefelt wurde, so musste derselbe im
Filterthurm auf etwa 94° (75° R.) aufgewärmt
werden, damit er trotz zweimaligem Filtriren nicht
trübe läuft. (Verlust 5, wie Beispiel I.)
Temp. d. aufgewärmten Dicksaftes in den

Filterthurmreserven = 93,13°
Temp. des Dicksaftes im Reservoir vor

dem Concentrator = 82,63°
Differenz 10,5°

35,46 x 10,5 X 0,766 = 285,205 w=Wärmeverl. 6)
53,238 - - 5)

Vorl. an Saftd. d. II. Körp. = 338,44lhv: 545,65 = 0,6204k

0,6204 "1,76 = 0,2248 k = Verl. an Heizd. der Körp.
Beispiel II. — 5) + 6)

oder (0,2248 X 643,5): 650,2 =
0,22248 k Verl. an dir. Dampf 5) + 6)

I. Beispiel = 0,08764 - - -
um 0,13484 k grössererVerl. an dir. Dampf

(Beispiel II.) in Folge von Aufwärmen des Dick-
saftes im Filterthurm auf etwa 75° R.

7. Abkühlen des Dicksaftes nach dem Concentrator c
in Folge von Aufbewahren desselben in Reserven

vor dem Vacuum.

Alle 4 Reserven waren mit Brettern ver-
schalt.

Concentration des Dicksaftes = 53,7° S.; sp.
W. = 0,7.

Menge des Dicksaftes vor dem Vacuum für
100 k Rübenschnitte = 27,132 k.
Kochtemperatur d. Dicksaftes

im Concentrator . . . . = 64,87° (lt.Versuch)
Temp. des Dicksaftes in Re-

serven vor dem Vacuum . = 57,58°
Differenz 7,29°

27,132x7,29x0,7 = 138,46 w = Wärmeverlust 7)
Da der Dicksaft im Vacuum mittels directem

Dampf auf Kochtemperatur gebracht und verkocht
wird, dessen Temperatur bei 4 Atm. = 144,00°
und p = 506,0 w ist, so repräsentiren 138,46 w:
506,0 = 0,2736 k Verlust an Dampf . . . 7)

Zusammens te l lung der Ver 1 uste:
I. Beispiel II. Beispiel

1) + 2) + 3) Dampfverlust 2,00542 k 3,02490 k
4) - 3,50800 3,50800

5)4-6) - 0,08764 0,22248
7) - 0,27360 0,27360

im Ganzen Dampfverluste für ] - 8 7 4 6 ß , - 0 2 g 9 8 ,
100 k Rübenschnitte J ö> 8 7 4 b b k <,^«»» *

somit 7,02898 — 5,87466 = 1,15432 k grösserer
Dampfverlust für 100 k Rübenschnitte (Beispiel II)
in Folge von Aufwärmen des Saftes nach der
I. Saturation und des Dicksaftes im Filterthurm
auf etwa 75° R. als im Versuche I.

Studien über Alkal i tä ten. L. Jesser
(Österr. Zucker. 1895, 299 und 497) unter-
suchte sehr eingehend die Alkalität der Säfte.
Bei Versuchen über die Acidität der Roh-
säfte wurden z. B. behufs Ausführung der
Titration 20 cc Saft auf etwa '/a Liter Ter-
dünnt, dann mit Lauge bis zum Überschuss
titrirt, auf „sauer" eingestellt, wieder alka-
lisch gemacht und so 5 bis 10 Einzeltitra-
tionen ausgeführt. Man setzte den Indicator
direct zu. Das öftere Einstellen auf den
Neutralitätspunkt ist bei allen schmutzig-
farbigen oder dunklen Säften nöthig. Er-
halten wurden folgende Diffusionssaftacidi-
täten, bezogen auf 100 cc Saft in cc '/jo-Säure
ausgedrückt:

Phenolphtalein 18,0 20,0 10,4 17,9 23,2 18,8
Lackmus 7,9 11,7 5,7 8,5 15,0 11,7
Differenz 10,1 8,3 4,7 9,4 8,2 7,1

Nach dem Klären mit Kalkwasser ist
diese Differenz geringer. Die Ursachen der
Alkalitätsdifferenzen werden nur durch die
stickstoffhaltigen Verbindungen bedingt sein,
welche in Kalkwasser löslich sind. Ob die-
selben schwachsaurer Natur sind, wie z. B.



522 Stärke, Zucker. [• Zellschrift für
Langewandte Chemie.

Asparagin, oder ob man es hier zum Theil
mit schwachen Basen zu thun hat, welche
an schwache Säuren gebunden sind, dafür
fehlen weitere Anhaltspunkte, doch kann
man aus der Kleinheit der Inversionen der
Rohsäfte schliessen, dass starke Säuren bez.
ihre sauren Salze unmöglich in grösseren
Mengen in der Rübe enthalten sind. Die
Aciditätsreactionen werden daher zum grössten
Theile durch stickstoffhaltige Verbindungen
mit verschiedenen Reactionen gegen Indica-
toren hervorgerufen.

Versuche über das durch Alkalien und
Kalk austreibbare Ammoniak ergaben: Die
im Diffusionssaft enthaltenen, durch Ein-
wirkung von Ätzkalk ammoniakabspaltenden
Stoffe werden durch die Einwirkung des
Kalkes während der Scheidung in leichtzer-
setzbare Verbindungen übergeführt. Durch
Erwärmen der Saturationssäfte wird das Am-
moniak theilweise aus den Säften entfernt
und geht dann weiter während der Ver-
dampfung nahezu vollständig verloren. Die
ammoniakgebenden Stoffe der Saturations-
gäfte sind zum grössten Theil leicht zersetz-
bar, zum geringeren Theil zerfallen sie aber
erst durch Einwirkung stärkerer Alkalitäten.
Die Menge der letzteren Körper wird nun
von der Intensität der Kalkeinwirkung bei
der ersten Saturation in dem Sinne abhängig
sein, dass eine geringere Zersetzung dieser
Stoffe bei der ersten Saturation, wegen un-
genügender Einwirkung des Kalkes, eine
Vergrösserung der schwer zersetzbaren Stick-
stoffverbindungen in den Saturationssäften
und Füllmassen bedingen wird, weil durch
das Vorhandensein zu geringer Alkalitäten
in den geschiedenen Säften die weiteren Um-
setzungsbedingungen dieser Stoffe nicht vor-
handen sind. Das während der Saftver-
arbeitung entweichende Ammoniak bedingt
Alkalitätsverluste, die, mit Lackmus analy-
tisch bestimmt, dem ausgetriebenen Ammo-
niak äquivalent sind. Die Umsetzung des
in den Säften enthaltenen Glutamins in Glut-
aminsäure geht jedoch derart vor sich, dass
dabei 1 Aq. Ammoniak gebildet wird, dass
somit trotz des Entweichens von Ammoniak
kein Alkalitätsverlust stattfindet. Die aus
dem abdestillirten Ammoniak berechneten
Alkalitätsverluste sind somit streng genommen
theoretisch nicht richtig, obwohl praktisch
brauchbar. Ebenso ist die Bestimmung der
constanten Alkalität der Saturationssäfte mit
einem Fehler behaftet, der dadurch entsteht,
dass die Umsetzung jenes Körpers im Gross-
betrieb unter anderen Bedingungen geschieht
als bei der Analyse. Hauptsächlich ist hier
die Verschiedenheit der Zeit und auch theil-
weise der Temperatur in Betracht zu ziehen.

Die constanten Saftalkalitäten sind daher
keine absolut genauen, sondern nur Nähe-
rungswerthe. Der Saturationsschlamm ent-
hält nur wenig durch Alkalien austreibbares
Ammoniak.

Auf die alkalimetrische Untersuchung der
Rohsäfte sei verwiesen, die Versuche über die
E inwi rkung von Atzkalk auf Rüben-
säfte unter den Verhältnissen des Grossbe-
triebes dagegen ausführlich wiedergegeben.

1. 250 cc Diffusionssaft wurden mit Kalk-
wasser auf 1000 cc aufgefüllt und die Säurealka-
lität bestimmt.

2. 500 cc desselben Saftes wurden mit 10 g
Atzkalk als Kalkbrei bei 20° versetzt, durchge-
rührt und nach einer Stunde langem Stehen filtrirt,
und 25 cc des Filtrates mit 20 cc Säureüberschuss
(Vio o°rmal) 15 Minuten gekocht.

3. 125 cc dieses geklärten Saftes wurden mit
2 Proc. Ätzkalk versetzt und 15 Minuten lang
auf 70° erwärmt. Dann wurde in Essigsäure ge-
löst, mit Kalkmilch ziemlich genau neutralisirt,
auf 250 cc aufgefüllt, und schliesslich auf 1000 cc
mit Kalk ergänzt und die Säurealkalitiit bestimmt.

4. Wurde wie bei 3 vorgegangen, nur dass
man nicht in Essigsäure löste, sondern die alka-
lische Lösung filtrirte und die Säurealkalität des
Filtrates bestimmte.

5. 125 cc Rohsaft wurden mit 2 Proc. Ätz-
kalk wie bei 3 behandelt.

G. 125 cc Filtrat von 2 wurden mit 2 Proc.
Atzkalk 15 Minuten gekocht und weiter wie bei
3 behandelt.

Es wurden folgende Alkalitätsdifferenzen,
auf 100 cc Saft bezogen, gefunden (cc):

1 2 3 4 5 6
10,5 12 50 22 50 30
Die Alkalitätsdifferenzen des mit Kalk-

brei behandelten Saftes sind fast dieselben,
wie sie bei dem mit Kalkwasser verdünnten
Safte beobachtet wurden, woraus folgt, dass
die diese Eigenschaft bedingenden Stoffe,
welche durch Kalkwasser nicht ausgeschieden
werden, auch durch grosse Kalkzugaben nicht
fällbar sind; allerdings beziehen sich diese
Eigenschaften auf kalt geschiedene Säfte.
Wenn man jedoch den Saft erwärmt, so wer-
den diese Stoffe ungemein vermehrt. In
diesem Falle steigt die Alkalitätsdifferenz
der Säurealkalität bis 50 cc '/lo'Säure. Die-
selbe Alkalitätsdifferenz wurde erhalten,
wenn man den in der Kälte geschiedenen,
oder den Rohsaft direct untersuchte, woraus
sich ergibt, dass die Muttersubstanz dieser
Körper in kalkalkalischen Lösungen in der
Kälte löslich ist. Durch das Kochen er-
fahren die Alkalitätsdifferenzen eine bedeu-
tende Verminderung, indem sie von 50 cc in
den bei 80° behandelten Säften auf 30 cc
zurückgehen. Diese Umsetzungen werden
nun auch mit anderen Änderungen der Al-
kalitätsverhältnisse verbunden sein.
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Versuch 4 hat gezeigt, dass hier die Alka-
litätsdifferenz blos 22 cc beträgt; bei diesem
Versuch wurde der geschiedene Saft vom
Niederschlag filtrirt; da aber sonst die Ver-
suchsbedingungen dieselben waren, so folgt
daraus, dass die Alkalitätsdifferenzen geben-
den Stoffe zum grossen Theil in kalkalkali-
schen Lösungen, unter Concentrationsverhält-
nissen, wie sie im Grossbetrieb vorkommen,
unlöslich sind, und dass daher diese Körper
im Schlamme enthalten sein müssen und da-
her zur Abscheidung gelangen. Andererseits
beweist wieder Versuch 3 und 5, dass diese
Stoffe aus dem Schlamme schon durch
schwache Säuren in Lösung gebracht werden,
und dass sie in verdünnten Kalklösungen
löslich sind. Zur Klarstellung dieser Re-
actionen wurde deshalb noch folgender Ver-
such ausgeführt:

1. Im Diffusionssaft "wurde vorerst die Aci-
dität bestimmt;

2. 250 cc Diffusionssaft wurden auf 1000 cc
aufgefüllt und die Säurealkalität ermittelt;

3. 100 cc Saft wurden mit 3 Proc. Ätzkalk
15 Min. bei 60° behandelt, in Essigsäure gelöst
und auf 200 cc gebracht, und dann 50 cc der
erhaltenen Lösung nach dem Aufkochen titrirt;

4. 100 cc der Lösung von 3 wurden mit
Kalkmilch vorsichtig neutralisirt und dann auf
500 cc aufgefüllt, filtrirt und im Filtrat die Säure-
alkalität bestimmt;

5. und G. Es wurden dieselben Operationen
wie bei 3 und 4 ausgeführt, nur erfolgte anstatt
einem 15 Min. langen Erwärmen ein gleich langes
Kochen.

Die erhaltenen Resultate ergaben nun nach-
stehende Alkalitätsdifferenzen auf 100 cc Saft,
ausgedrückt in Cubikcent. yi0-Normallösungen.

Saure Lösung .
Kalkalkal. Lösung.
Alkiilitiitsdifforoiiz

Gefällt . . .

Diffusions-
saft

13,0
4,0

3 Proc. CaO 3 Proc. CaO
15 Min. bei 15 Min. bei

70» 100°

29,6
20,0

19,6
8,4

. . . 9,0 9,6 11,2
Es wurde somit hier im Diffusionssaft

durch Kalkwasser dieselbe Menge jener Stoffe
gefällt wie in den geschiedenen Säften. Eine
zweite Reaction ist die Abnahme der Alka-
litätsdifferenz durch energischere Einwirkung
des Kalkes. Jene Stoffe, welche auf Indi-
catoren verschieden reagiren, bilden sich zum
grössten Theil während der Scheidung
durch die Einwirkung des Kalkes auf Nicht-
zuckerstoffe, die in stark kalkalkalischen
Lösungen von etwa 0,5 Proc, wie sie im
Grossbetrieb vorkommen, löslich sind, deren
Reactionsproducte sich jedoch ausscheiden.
Durch energische Einwirkung des Reagens
vermindert sich die Alkalitätsdifferenz, eine
Erscheinung, welche bereits bei den Satura-
tionsdicksäften und Füllmassen beobachtet
wurde.

Vergleicht man die beiden zuletzt ange-
führten Versuche, so fällt es vor allem an-
deren auf, dass die Alkalitätsdifferenzen nach
der Scheidung in sehr verschiedener Grosse
auftreten. Im ersten Falle beträgt sie bei
80° 50 cc, im zweiten Falle 29,6 cc. Dieser
Wechsel im Verhalten des Nichtzuckers ge-
schah momentan. Bis Ende November wur-
den sehr grosse Alkalitätsdifferenzen bei
obigen analogen Versuchen beobachtet, der
Saturationsschlamm zeigte dieselben Eigen-
schaften und waren die Lackmusalkalitäten
schwer zu titriren; innerhalb einiger Tage
verschwanden aber alle diese auffallenden
Reactionen. Diese Reactionen stehen mit
den verschiedenen Wachsthumsstadien der
Rübe im Zusammenhange und die Abbau-
producte der Eiweisskörper sind die Ursache
dieser und der folgenden Reactionen.

Es wurden nun 10 g Saturationsschlamm
in Essigsäure gelöst, mit Kalkmilch neutra-
lisirt und mit Kalkwasser auf 1000 cc ge-
bracht: Lackmus Phenolphtalei'n
Alkalität (directe Titration) 221 cc 164,0 cc
Säurealkalität 224,5 - 165,5 -
Eine halbe Stunde gekocht 225,0 - 168,2 -

Diese Alkalitätsdifferenzen sind insofern
unsicher, als die Lösungen mit Lackmus
schwer zu titriren waren, indem der Über-
gang der alkalischen in die saure Reaction
mit diesem Indicator nur allmählich vor sich
ging, so dass die Unsicherheit der Einstellung
bis 2 cc '/io"Säure betrug. Die Alkalitäts-
differenzen, deren Entwicklung wir bei der
Scheidung beobachtet haben, treten nun that-
sächlich im Saturationsschlamm wieder auf.
Sie sind in einer ziemlich widerstandsfähigen
Form hier und werden durch Kochen mit
verdünnter Säure und Kalklösungen nicht
geändert. Zur näheren Kenntniss der Ab-
scheidungen dieser Körper im Grossbetrieb
wurde folgender Versuch gemacht.

Alkalitätsdifferenz
der Säurealkalität

1. Diffusionssaft mit Kalkwasser
geklärt 5,6

2. 100 cc Saft mit 3 Proc CaO
V4 Stunde auf 70° erwärmt, in
Essigsäure gelöst, neutralisirt
und mit Kalkwasser auf 500 cc
aufgefüllt 43,0

3. Wie 2, nur statt erwärmt, ge-
kocht 30,0

4. Saftprobe aus den Malaxeuren, in welchen der
Saft auf 65° angewärmt, mit 3 Proc. Trocken-
kalk geschieden wurde. 18 Min. nach dem Ein-
senken des Korkes
wurde die Probe
genommen, vom Alkalität von 100 cc Saft:
Niederschlag filtrirt I ackmns Ph«jioJ- mmla «c
und die Saurealka- »htaleia 'ho-^^
lität bestimmt . . 0,520 0,483 0,033 11,8

5. Während der Satu-
ration wurde alle 4
Min. Probe genom-
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Alkalitiit von 10O cc Saft:

men, filtrirt und die
Säurealkalitäten be-
stimmt, wobei sicli
ergab nach 4 Min.
langer Saturation . 0,340 0,320 0,020 7,2
Nach 8 Min. langer
Saturation . ." . 0,201 0,180 0,024 8,6
Nach 12 Min. langer
Saturation . . . 0,126 0,106 0,020 7,2

6. 12 g Saturations-
schlamm, entspre-
chend 100 cc Saft,
wurden in Essig-
säure "'elöst und
mit Kalk gefällt . 50,3

Diese Untersuchungen zeigen, dass sich
diese Stoffe auch im Grossbetrieb gebildet
haben. Wir sehen, dass, wie beim Labora-
toriumsYersuch, sich die Alkalitätsdifferenz
beim Kochen Terringert. Die Alkalitäts-
differenzen finden sich vollständig im Satu-
rationsschlamm wieder, woraus folgt, dass
diese Stoffe in kalkalkalischen Säften unlös-
lich oder mindestens zum grössten Theile
unlöslich sind.

Es wurde Diffusionssaft mit Kalkwasser
geklärt. Von demselben Saft wurden 500 cc
mit 10 g Kalk, zu Kalkbrei abgelöscht, ver-
setzt und nach einer Stunde Stehen filtrirt.
Mit dem so erhaltenen stark kalkalkalischen
Safte wurden nun folgende Versuche ausge-
führt:

100 cc Saft enthalten Alkalitäten
in J/10-Normallösung ausgedrückt:

L ^ ™ Jhtllet Dlff-
25 cc Saft 15 Min. ge-

kocht und mit Säure
(i;

]0 normal) neutrali-
sirt, dann mit 20 cc
Säure im Überschuss
versetzt und wieder
15 Min. gekocht . . 474 462 12

25 cc Saft 30 Min. ge-
kocht und 'wie früher
behandelt . . . . 483 472 11

Säurealkalität des ge-
schiedenen Saftes . . 486 476 10

Säurebildung nach 15
Min. Kochen des conc.
Saftes 12 14

Säurebildung nach 30
Min. Kochen des conc.
Saftes 3 4

Alkalitätsanalyse des mit Kalkwasser gefällten
Saftes:

Lackmus Phenolphtalcin
S ä u r e a l k a l i t ä t . . . . 1 0 9 , 6 9 7 , 0
N a c h Ya S t u n d e K o c h e n 9 7 , 6 8 5 , 4
S ä u r e b i l d u n g . . . . 1 2 , 0 1 1 , 6

Während wir die Grosse der Säurebil-
dung beim Kochen des verdünnten Saftes
und beim viertelstündigen Kochen des con-
centrirten Saftes nahezu gleich finden, nimmt
bei halbstündigem Kochen des concentrirten
Saftes die Säurebildung sehr stark ab.

Diese Reaction kann nur dadurch erklärt
werden, dass im Eübensafte Stoffe enthalten
sind, welche durch das Kochen mit Atzkalk-
lösungen und auch beim Kochen mit Säuren
ihre Alkalitätsverhältnisse derart ändern,
dass sich entweder aus sauren Körpern
solche von schwächer saurer oder neutraler
Reaction, oder aus neutral reagirenden Kör-
pern solche von alkalischer Reaction bilden.

Um den Einfiuss starker Säuren auf
Rübensäfte kennen zu lernen, wurde Diffu-
sionssaft mit wechselnden Mengen Normal-
schwefelsäure gekocht und nachher mit
Lackmus titrirt:

5,1 cc '/10-Xormiilsäure

500,0 -
1
 10-Nonnalsäure

Vio-Nonnalalkali
VI0-Nonnalalkali

Acidität des Diffusions-
saftes 100 cc . . .

20 cc Saft mit 10 cc
7i - H, SO4, Acidität
derzugegebenenH2SO4
auf 100 cc . . . .

Gesamnitacidität 505,1 cc
20 cc Saft, lOcc'/rILSO4

Ya Stunde gekocht:
A'cidität 492,5 cc

Alkalitätsbildung~~12^ cTT
Derselbe Diffusionssaft wurde mit 2,5Proc.

Ätzkalk (Kalkbrei) bei Zimmertemperatur
geklärt, filtrirt und 25 cc des Filtrates mit
25 cc Normalschwefelsäure eine halbe Stunde
gekocht und titrirt. Ferner wurde zu dem-
selben Safte 25 cc '/«"Schwefelsäure bis zur
Neutralisation zugegeben, dann noch 20 cc
im Überschuss, 15 Minuten gekocht und
titrirt. Folgende Zahlen zeigen die erhal-
tenen Resultate:
Säurealkalität von 100 cc Saft. 413 cc ' '10-Lauge
Säurezusatz von 100 cc Saft . 1000 cc Vnr Säure
Acidität nach dem Säurezusatz 587 cc ' 10-Säure
nach Ys ständigem Kochen ge-

funden Acidität 576 cc
Alkalitätsbildnng 11 cc Yio

250 cc dieses Diffusionssaftes mit Kalkwasser
geklärt und das Filtrat untersucht:
Für 100 cc Saft direct

titrirt 103,2 ccY10-Normalalkalitiit
Säurealkalität . . . . 105,0 -
Alkalitätsbildung . . 1,8 -

Durch die Einwirkung starker Säuren
auf Rübe'nsäfte werden daher dieselben Re-
actionen hervorgerufen wie durch die Ein-
wirkung des Ätzkalkes, und die Muttersub-
stanzen sind in kalkalkalischen Lösungen
löslich. Dass die Alkalitätserhöhung durch
Kochen mit Säuren direct zur Geltung kommt,
während sich dieselbe in kalkalkalischen
Lösungen durch eine Verminderung der Säure-
bildung zeigt, ist selbstverständlich, da die
Reaction im letzteren Falle mit Säurebil-
dungen aus dem Invertzucker und den Pectin-
substanzen combinirt ist.

Sämmtliche Saturationssäfte, Dicksäfte,
Füllmassen u. s. w. zeigen diese Reaction.
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Wir wissen, dass das Saccharin eine Ursache
dieser Erscheinungen ist, indem das neutral-
reagirende saccharinsaure Alkali beim Kochen
mit Säuren in das neutrale Lacton übergeht,
somit die Alkalescenz der Säfte erhöht. Das
Saccharin als Zersetzungsproduct des Invert-
zuckers kann jedoch nur in geschiedenen
Säften zur Geltung kommen. Ferner müsste
sich die Alkalitätserhöhung durch Kochen
mit Säuren von den Saturationssäften bis
zur Füllmasse hin vermehren, da die Zucker-
zerstöruDg wegen der dadurch bedingten Ver-
mehrung des Saccharins in Betracht kommt.
Vergleichen wir jedoch die Alkalitätserhöhun-
gen der Saturationssäfte mit denen der Füll-
masse, so zeigt sich das Gegentheil. Es
kann daher diese Reaction nur zum Theile
durch diese Körper bedingt sein. Ein Saft
der ersten Saturation hatte z. B. folgende
Alkalitätsverhältnisse:

Wird ein Diffusions- oder Rübensaft
mit Kalkwasser geklärt und am Rückfluss-
kühler einige Zeit gekocht, so dass kein
Alkalitätsverlust durch Entweichen des sich
dabei bildenden Ammoniaks eintreten kann,
und kocht man den so behandelten Saft mit
einem geringen Überschuss von '/^-Normal-
säure, so ist die nach dem Kochen gefun-
dene Alkalität stets kleiner als jene, die
nach dem Kochen des geklärten Saftes mit
überschüssiger Säure erbalten wurde. Es
haben sich somit durch die Einwirkung des
Kalkes auf die Nichtzuckerstoffe in der
Kochhitze Zersetzungsproducte gebildet, die
saurer Natur sind und daher einen Theil
der zugesetzten Alkalität neutralisiren. Diese
Säurebildungen des Nichtzuckers können
nun in grösserem oder geringerem Maasse
in den Säften aller Stadien des Fabriksbe-
triebes vorkommen, und es kann deren Auf-

Polar. 12,43 »Big. 13,5 Quot, 92,0
Directe Titration 0,093 gegen Phenolphtalein, 0,102 gegen Lackmus
Säurcalkalität 0,100 - - 0,109 -
Alkalitätserhölinng 0,007 - - 0,007 -

Diesem Saft entspricht eine Füllmasse von 88,2 Polar, und waren bei derselben die Alkalitäten
auf 100 g:

gegen LackmusDirecte Titration 0,084 gegen Phenolplitalein,
Säurealkalität 0,110
Alkalitiitserliöliung 0,026

0,090
0,128
0,022

Die Alkalitätserhöhung des Saftes der
ersten Saturation entspricht, auf obige Füll-
masse bezogen, 0,053 g CaO. Berücksichtigt
man noch, dass die Differenz zwischen der
directen Titration und der Säurealkalität
durch den Einfluss des kohlensauren Alkalis
bei der directen Titration erhöht werden
kann, so sieht man, dass auch diese Reaction
zur Füllmasse hin abnimmt; es ist selbst-
verständlich, dass die Füllmasse unter den-
selben Verhältnissen mit Säuren behandelt
wurde wie der Saturationssaft.

Ein Theil des Nichtzuckers wird schon
von sehr verdünnten Säuren unter Alkalitäts-
erhöhung angegriffen; Kalklösungen in der
Concentration des Kalkwassers greifen Nicht-
zucker an, wie das Verhalten der Lackmus-
und Phenolphtale'inalkalitäten gezeigt. Es
ist nun auch in dieser Beziehung das Ver-
halten des Kalkes und der Säuren das gleiche.
Nach alledem kann man annehmen, dass
auch durch Einwirkung verdünnter Alkalien
Spaltungen von Nichtzuckerstoffen unter Er-
höhung der Alkalität vor sich gehen, und
wurde auch gefunden, dass die Säurebildung
nach 1 Stunde Kochen um über 1 cc 1/M-1L'6-
sung kleiner war als nach ]/2 Stunde, woraus
weiter folgt, dass die durch Kochen der Säfte
mit Kalkwasser gefundenen Säurebildungen
nicht den wirklich vorhandenen entsprechen,
sondern kleiner sind als die letzteren.

Ch. 95.

treten selbst in Erst- und Nachproductfüll-
massen und in Rohzuckern festgestellt
werden. In letzteren Fällen können die
säurebildenden Stoffe sowohl aus der Rübe
stammen, als sie auch während des Betriebes
entstehen können. So wird sich z. B. jede
Inversion des Saftes, sei sie durch Über-
hitzen desselben, durch directe Invertirung,
durch Säuren oder durch Gährungen be-
wirkt, durch das Auftreten säurebildender
Körper kenntlich machen. Vergleicht man
die Grosse der Säurebildungen, die erhalten
werden, wenn man 250 cc Diffusionssaft
mit Kalkwasser auf 1000 cc bringt und den
filtrirten Saft untersucht und dessen Alka-
lität in 100 cc etwa 25 cc '/10-Norm.-Ca 0
beträgt, mit jener, die in Säften erhalten
wird, die in ihrer ursprünglichen Concen-
tration mit Kalk bei Zimmertemperatur ge-
schieden werden und von denen 100 cc eine
Alkalität von 400 bis 500 cc '/lo-Norm.-
Ca-0 haben , so wird im ersteren Falle
immer eine grössere Säurebildung gefunden.
Da es nun widersinnig ist, anzunehmen, dass
in verdünnten Kalklösungen die Bildung
von Säuren aus dem Nichtzucker energischer
vor sich geht als beim Kochen concentrirter
Kalklösungen, und da die säurebildenden
Körper in starkalkalischen Säften löslich
sind und daher nicht abgeschieden werden,
so muss man annehmen, dass durch die
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energische Einwirkung des Kalkes die Al-
kalescenz des Saftes vermehrt wird. Diese
Vergrösserung der alkalischen Reaction tritt
nicht nur beim Kochen des Saftes auf,
sondern sie ist auch bereits beim Erwärmen
desselben auf 70° zu bemerken. Im All-
gemeinen ist bei ein und demselben Saft
die Grosse dieser Reaction abhängig von
der Reactionstemperatur, der Menge des ge-
lösten Kalkes und der Zeitdauer der Kalk-
einwirkung. Die besprochenen Reactionen
wurden in Säften festgestellt, welche mit
Kalk einmal in Form von Kalkwasser, ein
andermal mit Kalkbrei bei Zimmertempera-
tur geklärt wurden. Daraus folgt, dass die
dieseReactionen bedingenden Nichtzuckerstoffe
in kalkalkalischen Lösungen bei Zimmer-
temperatur löslich sind.

Die Thatsache, dass die Säurebildungen
bei Einwirkung verdünnter Kalklösungen bei
ein und demselben Saft stets grösser ge-
funden werden als nach der Einwirkung
concentrirter Kalklösungen, Hesse sich auch
so erklären, dass die säurebildenden Körper
in stark kalkalkalischen Lösungen unlöslich
sind, somit gefällt werden. Es müssten
dann diese Körper in den Schlamm über-
gehen. Die Untersuchungen haben jedoch
ergeben, dass nach dem Lösen des Schlam-
mes in Säuren in der Lösung keine oder
nur sehr wenig säurebildende Stoffe ent-
halten sind. Verdünnt man die concentrirt
gekalkten Säfte und stellt durch einen ge-
messenen Säurezusatz jene Alkalitäten und
Concentrationsverhältnisse her, die beim
Klären der Säfte mit Kalkwasser auftreten,
und bestimmt dann die Grosse der Säure-
bildung, so wird man nahezu denselben
Werth dafür finden, der erhalten wird, wenn
man den Saft mit Kalkwasser klärt und im
Filtrat desselben die Grosse der Säurebil-
dung bestimmt. Es ist dies ein directer
Beweis, dass die Säurebildung sowohl in
concentrirten, als auch in verdünnten Saft-
lösungen stattgefunden hat, dass sie aber im
ersteren Falle theilweise durch die Alkales-
cenzvermehrung des Nichtzuckers compensirt
wurde. Es kamen daher die säurebilden-
den Körper nicht zur Ausscheidung; sie
sind somit in stark kalkalkalischen Säften
löslich.

Titrirt man einen Diffusionssaft mit Al-
kali behufs Bestimmung seiner Acidität, und
verwendet dazu einmal Lackmus, das andere-
mal Phenolphtalei'n, so findet man bei dem-
selben Saft verschiedene Aciditäten gegen
die Indicatoren, v.nd zwar ist die Acidität
gegen Phenolphtalei'n stets grösser als gegen
Lackmus. Klärt man nun den Saft mit
Kalkwasser, so treten die beim Rohsaft be-

obachteten Aciditätsdifferenzen im geklärten
Saft ebenfalls auf und machen sich dadurch
kenntlich, dass die Phenolphtalei'nalkalität
stets niedriger als die Lackmusalkalität ist.
Vergleicht man nun die Grosse obiger Aci-
ditätsunterschiede des Rohsaftes mit den
Alkalitätsdifferenzen des geklärten Saftes,
so findet man, dass erstere Alkalescenzdiffe-
renz stets grösser ist als der Alkalitäts-
unterschied des geklärten Saftes. Es wurde
somit ein Theil der obige Reactionen her-
vorrufenden Stoffe durch Kalkwasser ge-
fällt, ein anderer Theil jedoch ist im Kalk-
wasser löslich.

Vollständig analoge Erscheinungen wurden
nun auch in jenen Säften beobachtet, die
ohne Verdünnung mit Kalk geklärt wurden.
Es sind somit die im Rohsafte enthaltenen,
obige Reaction zeigenden Stoffe sowohl in
verdünnten als auch in concentrirten Kalk-
lösungen zum Theil löslich, zum Theil un-
löslich. Die Alkalitätsdifferenzen erfahren
nun eine Veränderung, wenn man die kalk-
alkalischen Säfte kocht. Der Nachweis
dieser Veränderungen muss derart vorge-
nommen werden, dass man die kalkalka-
lische Lösung nach dem Kochen mit 1/i0-
Normalsäure im Überschuss versetzt, kocht
und nachher titrirt. Verwendet man Säfte
mit hohen Kalkalkalitäten, so wird man
manchmal finden, dass die Alkalitätsdiffe-
renzen bedeutend zunehmen. Wird bei einer
zweiten Probe desselben Saftes die Koch-
dauer verlängert, somit der Kalk energischer
auf den Nichtzucker einwirken gelassen, so
kann man wieder eine Abnahme der Alka-
litätsdifferenzen beobachten. Der Saft ent-
hält daher Nichtzuckerstoffe, die sich durch
die Einwirkung des Kalkes derart spalten,
dass Stoffe von obigen unbestimmten Re-
actionen entstehen. Dieselben werden je-
doch durch stärkere Einwirkung des Kalkes
verändert, und zwar derart, dass die Alka-
litätsdifferenzen abnehmen.

Die Erscheinung der Veränderung der
Alkalitätsdifferenzen wurde auch bei der
Untersuchung jener Säfte beobachtet, welche
durch Klären des Rohsaftes mit über-
schüssigem Kalkwasser erhalten wurden;
einmal wurde eine Vermehrung, ein ander-
mal eine Verminderung der Alkalitätsdiffe-
renz festgestellt. Da unter diesen Arbeits-
bedingungen die Saftalkalität eine geringe
war, so ist ein Theil jener Stoffe, welche
die beschriebenen Reactionen hervorrufen,
durch Ätzkalk sehr leicht zersetzbar. Im
Allgemeinen ist die Grosse dieser Reaction
bei Anwendung starker Kalklösungen eine
um vieles bedeutendere als bei Einwirkung
geringer Kalkmengen. Da nun das Auf-
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treten dieser Stoffe im Schlamme festgestellt
•wurde, so folgt daraus, dass sie sich aus
dem Safte während der Scheidung und der
Saturation ausscheiden.

Die Grosse dieser Eeaction wechselt be-
deutend. Sie war zu Beginn der Betriebs-
zeit sehr stark, nahm dann plötzlich ab und
es war nicht mehr möglich, sie in der früher
beobachteten Stärke zu erhalten; dafür
zeigten die Eübentriebe diese Reactionen.
Es ist daher die Annahme gerechtfertigt,
dass diese Nichtzuckerstoffe Stoffwechsel-
producte der Rübe sind, und dass die
Verminderung dieser Reaction von der
zweiten Betriebszeit an mit dem Auswachsen
der Rübe in Verbindung gebracht werden
muss.

Alle besprochenen Reactionen bis auf
die der Säurebildung werden auch durch
Einwirkung concentrirter und verdünnter
Säuren (in Concentrationen von äquivalent-
normaler, bez. '/^-Normalschwefelsäure) her-
vorgerufen. So wurde unter allen Umstän-
den die Säurealkalität höher gefunden als
die direct titrirte. Trotz dieser Analogie
darf man jedoch nicht annehmen, dass sie
unter allen Umständen gleiche Stoffe zur
Ursache haben. Speciell in saturirten
Säften kann es vorkommen, dass das neutral
reagirende saccharinsaure Kali durch Kochen
mit Säuren in neutral reagirendes Saccharin
übergeht und das Kali dann die äquivalente
Säuremenge neutralisirt. Kochen mit Kalk
oder Alkali zeigt hier keine Veränderung
der Alkalescenz, während, wie schon er-
wähnt, die Alkalität durch das Kochen mit
Säure erhöht wird. Dasselbe tritt ein beim
Titriren kohlensaurer Alkalien. Bestimmt
man jedoch die Säurebildung und kocht den
Saft schliesslich mit Säuren, so sieht man,
dass jene Alkalescenzreactionen, die nur von
der Einwirkung der Säuren herrühren, eben-
falls im Resultat zum Ausdruck kommen.
Andererseits werden diese Stoffe, z. B. das
Saccharin, durch die Einwirkung des Kalkes
auf die Nichtzuckerstoffe erst gebildet. Es
ist nun von Interesse, zu erfahren, welchen
Einfluss diese Reactionen auf die Resultate
der analytischen, alkalimetrischen Unter-
suchungen der Säfte haben. Untersuchen
wir z. B. mit Kalkwasser geklärte Säfte,
so finden wir, dass sich die Alkalitätsdiffe-
renzen ändern. Mit der Änderung des Ver-
hältnisses des Lackmus- zur Phenolphtaleiin-
alkalität müssen sich entweder beide oder
blos eine dieser Alkalitäten ändern, und
zwar kann sich z. B. bei Zunahme der Al-
kalitätsdifferenz die Phenolphtalei'nalkalität
vermindern, bei Abnahme jedoch erhöhen,
während die Lackmusalkalität constant

bleibt. Umgekehrt können auch diese Re-
actionen durch die Änderungen der Lack-
musalkalität hervorgerufen werden. Dieses
verschiedene Verhalten wird nun in den
Säurebildungen zum Ausdruck kommen, in-
dem jede Alkalescenzerhöhung dieselbe
scheinbar vermindern wird. Es folgt nun
daraus, dass man die Säurebildung zweier
Rüben nicht direct mit einander vergleichen
kann, weil man keine Gewähr für die ana-
loge Zusammensetzung der anderen Nicht-
zuckerstoffe hat.

Auf die folgenden Untersuchungen über
den Scheideprocess muss verwiesen
werden.

Verschiedenes.
Die neuesten Explosionen der Schiess-

wollpulver . Es ist leider Tbatsache, dass trotz
der grössten und opferreichsten Bemühungen, ge-
wissen rauchlosen Pulvern ihre Gefährlichkeit
während der Zubereitung und Lagerung zu be-
nehmen, in gewissen Zeiträumen immer noch Ex-
plosionen von unerklärlicher Art und Entstehung
auftreten, die geeignet sein könnten, in den Augen
weiter Laienkreise diese Pulver in einem zweifel-
haften Lichte erscheinen zu lassen.

Es ist bekannt, dass die Reinigung der
Schiesswolle, um sie vor Selbs tzerse tzung zu
schützen, die grösste technische Mühe erfordert.
Eine erst kürzlich erfolgte schwere Explosion in
der österreichischen ärarischen Pulverfabrik Blumau
und eine gleichzeitige Explosion in der Schiess-
wollfabrik zu Waltham Abbey wird auf Selbst-
entzündung zurückgeführt.

Die Fabrikation des Blä t t chenpulvers
fängt schon gleich mit einem umfangreichen
Reinigungsprocess des Rohproductes (Baumwolle)
an, die zerrissen, entkocht, entfettet, gewaschen,
getrocknet werden muss, um zu dem nun folgen-
den Nitrirungsprocesse würdig vorbereitet zu
werden. Derselbe vollzieht sich mittels Salpeter-
säure, welcher Schwefelsäure beigemischt ist. Bei
wenigen Nitroverbindungen hat man einen so
unvollkommenen Einblick in das chemische "Wesen
und das physikalische Verhalten, wie bei der
trockenen Nitrocellulose; die nasse beherrscht man
wenigstens mechanisch. Körper, die in ihren
Wirkungen viel furchtbarer sind als Schiesswolle,
wie Nitromanit und Knallquecksilber, fürchtet man
hinsichtlich ihrer Selbstzersetzung weniger oder
gar nicht. Allerdings haben auch die meisten
anderen Nitrokörper den Vortheil, dass sie be-
stimmte äussere, ganz charakteristische Formen
annehmen — häufig Krystall-Structur — während
man der Baumwolle nach dem Nitriren kaum an-
sieht, was über sie ergangen ist, sie ist noch
rauhfühlig und capillar. In diesen Capillar-
höhlungen vermuthet man nun Säurereste, die
man als die Urheber der Selbstzersetzung ansieht
und bemüht sich, durch unablässiges Auswaschen
und Kochen mit Wasser dieselben auszutreiben.
Ist dies genügend geschehen, so darf man auf ein
einigermaassen haltbares Präparat schliessen.
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Dieses Präparat wird nur von Einigen ohne
viel Veränderung gleich zu Pulver geformt und
dient wesentlich zu Jagdzwecken; die Meisten
setzen jedoch die ursprüngliche Nitrocellulose
einem Umwandlungsprocesse aus, der im Wesent-
lichen eine Lösung durch ein anderes chemisches
Mittel darstellt: Blättchenpulver entsteht beispiels-
weise durch Lösung von Schiesswolle in Essig-
äther, Nobelpulver durch Lösung von Schiesswolle
in flüssigem Nitroglycerin, während ein anderes
Pulver, P l a s t o m e n i t (aus den schlesischen
Fabriken von Güttier) genannt, eine Lösung von
Schiessbaumwolle in einer für gewöhnlich krystal-
linischen Substanz, z. B. durch Nitrobenzol, bei
Schmelzhitze aufgelöst wird und erkaltet als stein-
harter Klumpen erscheint.

Der charakteristische Unterschied zwischen
den 3 angezogenen Pulvern ist folgender:

1. Ein in Äther gelöstes Pulver verliert zwar
durch Trocknen den grössten Theil seines
Lösungsmittels, aber niemals allen Äther,
sodass ein solches Pulver immer am Ge-
rüche erkenntlich ist; der Äther geht dabei
zwecklos verloren.

2. Ein in Nitroglycerin gelöstes (Nobel-) Pulver
hat den Vortheil zwar, dass das Lösungs-
mittel Nitroglycerin zum Schiessen mit her-
angezogen wird, aber den Nachtheil, dass
es sich einen Körper aufhalst (Nitroglycerin),
der schon bei -+ 8° gefriert und dann höchst
gefährlich ist.

3. Das „Plastomenif schlägt gewissermaassen
einen Mittelweg ein; hierbei löst sich die
Schiesswolle in einem Lösungsmittel, welches
wie Nitroglycerin später mit zum Schiessen
dient, dagegen ganz unexplosiv ist — Dini-
trobenzol, Dinitrotoluol u. dgl.

Wenn man den Verdacht nicht fallen lassen
will, dass Schiesswolle bei normaler Structur zur
Selbstzersetzung hinneigt und dieser üblen Eigen-
schaft durch ein sie aufnehmendes Lösungsmittel
vorzubeugen sucht, so dürfte der Lösung durch
ein festes Lösungsmittel, wie Dinitrobenzol, anstatt
des verdampfenden Äthers oder frostgefährlichen

Nitroglycerins der Vorzug zu geben sein. Wenn
trotzdem die Ätherpulver vorläufig fiskalisch vor-
zugsweise producirt werden, so liegt das daran,
dass einestheils staatliche Einrichtungen nur schwer
in kurzer Zeit durchgreifende Änderungen ertra-
gen, anderntheils auch nicht nöthig haben, wie
Privatanstalten nach dem Kostenpunkte zu fragen,
da sie ja gewissermaassen ihr eigener Abnehmer
sind.

Es scheinen im Wesentlichen zwei wunde
Punkte zu sein, die bei den rauchlosen Pul-
vern sich unangenehm fühlbar machen: erstens,
die Aufbewahrung rauchloser Kriegspulver unter
abnormalen Verhältnissen, wie z. B. in tropischen
Klimaten und zweitens die Anfertigung der eigent-
lich recht harmlos sein sollenden „Fr iedens-
oder Manöverpulver" . Die erstere Sorte, für
die hauptsächlich England interessirt ist, hat seit
kaum Jahresfrist in den englischen Fabriken
schweres Unglück verursacht, die zweite hat kürz-
lich in der österreichischen Regiefabrik Blumau
eine höchst unangenehme Katastrophe herbei-
geführt.

Da zunächst nur Regierungen bei der An-
wendung der Manöverpulver in Frage kommen,
so liegt es nahe, dass auch solche sich mit der
Fabrikation derselben beschäftigen, um auch in
der Herstellung dieser Waare möglichst unabhängig
von Privatanstalten zu sein. Ob dies richtig ist,
soll hier nicht beantwortet werden. Soviel ist
aber gewiss, dass zur Unternehmung von Ver-
suchen die fiskalischen Anstalten am wenigsten
geeignet sind.

Wenn bei diesen fiskalischen Versuchen, die
ohne Zweifel schweres Geld kosten, nichts Brauch-
bares herauskommt, das andere Mal schwere
Schäden an Leben und Kapital und eine allmäh-
liche Discreditirung der gesammten Pulverrichtung,
die man kaum in guten Bahnen glaubte, die
Folge sind, warum vermeidet man so ängstlich
die Privathilfe, die doch allein auf diesem Ge-
biete Fortschritte gezeitigt hat und in Bezug auf
Preise doppelt mehr leistet als Staatsinstitute?
(Eingesandt.)
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